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Handbuch der Geſchichte der chriſtlichen Kirche fuͤr 
8 evangeliſche Chriſten. Von D. Joh. 
riedr. Schroͤder. Leipzig, bei Carl Cnobloch, 
1827. 749 und IV S. gr. 8. (3 Thlr. oder 

5 fl. 24 kr.) 

Der durch fein Verdienſt um die Cultur des hebräiſchen 
Sprachſtudiums vortheilhaft bekannte Verfaſſer betritt mit 
dieſer neuen Schrift ein anderes, für ihn nicht minder 
Hünftiges Gebiet. Der an ſich ſchon glückliche Gedanke 
„der Bearbeitung eines Handbuchs der chriſtlichen Kirchen, 
geſchichte für Gebildete““ überhaupt erhält auch durch den 
Blick auf die gegenwärtige Zeit ein noch höheres Inter⸗ 
eſſe. Jetzt, da in dem kirchlichen Leben ſich ſo Manches 
regt und bewegt, verändert, neu geflaltet, oder auch zu 
verunſtalten droht, da die ruhige Beobachtung der Dinge 
ul die da kommen ſollen, kann dem gebildeten Chriſten in 

er That Nichts erwünſchter und willkommener, zugleich aber 
auch nothwendiger ſein, als die Erſcheinung einer Schrift, 
worin er die Meinungen, Lehren und Grundfäge, Schick, 
ſale, Begebenheiten und Ereigniſſe der Kirche, namentlich 
der ſeinigen, wie mit Einem Blicke überſchaut, vornehmlich 
aber den Standpunkt wahrnimmt, worauf fie ſich jetzt bes 
findet. Unläugbar iſt es, daß Unwiſſenheit und Mangel 
an Kenntniß hierin der Verführung die Abſicht zum Ab⸗ 
falle von der Kirche nicht ſelten erleichtern, Kenntniß und 
Erfahrung aber ein kräftiges Schutzmittel dagegen werden 
kann. Eine neue Bearbeitung der Geſchichte der chriſtli— 
chen Kirche von dieſer Seite betrachtet, dürfte daher nichts 
weniger, als überflüſſig ſcheinen. In anderer Rückſicht er⸗ 
Meine fie nothwendig. Aehnliche Schriften von Rofenmäk 
00 Thym, Morgenbeſſer, Schirlitz, deren die leſenswerthe 
. gedenkt, entſprechen nämlich ihrer Kürze und ſon⸗ 
yon Beſchaffenheit halber, dem Zwecke nicht, welchen ſich 
der Verf. ſetzte. 
‚fenderen und ausführlicheren Handbuchs der Geſchichte 
ei chriſtlichen Kirche, nicht nur für Landſchullehrer, fons 
dern für alle gebildete proteſtantiſche Chriſten, für welche 
5 die Geſchichte der Religion und Kirche das größte In⸗ 
ereſſe haben muß. Die Art und Weiſe der Bearbeitung, 
1 Zuſammenſtellung, Ordnung und Verbindung der Ma⸗ 
ine in dieſer Schrift iſt zweckmäßig und gewährt eine 
leichte Ueberſicht, was um ſo verdienſtlicher für den Verf. 
mi je ſchwieriger eine ſolche Einrichtung fein dürfte. So⸗ 
0 wäre das Ziel, welches dem Verf. bei Abfaſſung der⸗ 
0 en vorſchwebte, nicht allein lobenswürdig, ſondern auch 
7 im Ganzen glücklich erreicht. Die Schrift ſelbſt, 

elcher eine Einleitung vorſteht, zerfällt in vier Perioden. 
näp jener wird der Begriff der Kirche und Kirchengeſchichte 
5 er beſtimmt, und ihre Quellen und Abſchnitte darge⸗ 
gt. Die erſte Periode der Kirchengeſchichte, von der Ent⸗ 


Dieſer ging auf die Abfaſſung eines um⸗ 
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Zur Allg emeinen Kirchenzeitung: 


ſtehung des Chriſtenthums bis auf Conſtantin den Großen, 
vom Jahre 1 bis 325 nach Chr. Geb. handelt vom Zu⸗ 
ſtande der Heiden, des jüdiſchen Volks, der Geſchichte Jeſu 
und der Apoſtel, den Schickſalen und Verfolgungen des 
Chriſtenthums, Kirchenverſammlungen, Ketzern, Gnoſtikern, 
Gegnern des Chriſtenthums, ron den Lehrbegriffen und 
irrigen Grundſätzen der kathol. Kirche; von den griechiſchen 
und lateiniſchen Schriftſtellern der Kirche; von der chriſtli⸗ 
chen Geſellſchaftsverfaſſung, Kirchendiſciplin, den- fpäteren 
Schickſalen der Juden und ihrem Verhältniß zu den Chri⸗ 
ſten. In der zweiten Periode von Conſtantin dem Großen 
bis auf Karl den Großen (306 — 800) wird eine Ueber⸗ 
ſicht des politiſchen und wiſſenſchaftlichen Zuſtandes, wie 
der Erhebung des Chriſtenthums zur Staatsreligion in jener 
Zeit mitgetheilt. Mit Gewandtheit werden jene Punkte 
befenders herausgehoben, und dadurch ein helleres Licht 
über das Ganze verbreitet. Von hier wendet ſich die Fort⸗ 
ſetzung zur Ausbreitung des Chriſtenthums, dem Muhame⸗ 
danismus, Kirchenverſammlungen, Streitigkeiten in der 
katholiſchen Kirche, Bilderſtreit, Macht des römiſchen Bi— 
ſchofs, Sieg der kathol. Kirche, Macht des Klerus, ver⸗ 
breitet ſich über die Geſchichte der chriſtlichen Religion, der 
Theologie, den Einfluß Karls des Großen, der Schriftſtel⸗ 
ler dieſes Zeitraums, und berichtet die Wirkſamkeit des 
Chriſtenthums in Anſehung der Sitten und Kirchendiſci⸗ 
plin jener Zeit. Nur Etwas aus jener Periode, über den 
Sittenverfall der Chriſten, ſtehe hier, um die Manier, 
deren ſich der Verf. in dieſer Schrift bedient hat, insbe⸗ 
ſondere ſeine Darſtellung, Einkleidung und Sprache näher 
zu bezeichnen. „Mit dem Chriſtenthum (heißt es S. 297) 
verbanden ſich Grundſätze und Lebensmaximen, welche gar 
nicht urſprünglich in demſelben lagen. Aus dem Schooſe 
ihrer Familien riſſen ſich Väter und Mütter, Brüder und 
Schweſtern los, weil fie es für verdienſtlich hielten, in der 
Einsamkeit, wo fie Niemand Etwas nützen konnten, mit 
ſelbſtpeinigenden Bußübungen ſich zu martern. Mußte es 
nicht alle Sittlichkeit untergraben, wenn gelehrt wurde: 
Die Heiligen haben einen Schatz von guten Werken ſich 
geſammelt, und können ſie in die Wagſchale deſſen legen, 
der ihrer bedarf? — Was brauchte man ſich um Tugend 
zu bemühen, welche uns oft ſo ſchwere Kämpfe mit unſe⸗ 
rer Sinnlichkeit und Eigenliebe zu beſtehen gebietet? NIC: 
ſtern und Geiſtlichen ſchenken, Arme und Kranke ſpeiſen, 
mit einem Worte, die ſogenannten guten Werke brach⸗ 
ten ja weit ſicherer zum Genuſſe der ewigen Gläͤckſeligkeit. 
— Mußte nicht ferner die geſtörte Entwickelung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, welche die Verachtung der Wiſſenſchaften 
veranlaßte, nachtheilig wirken? Denn wo Dummheit iſt, 
da iſt Finſterniß des Geiſtes, und in dieſer Finſterniß bläht 
ſich der Dünkel auf.“ Die dritte Periode von Karl dem 
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Großen bis zur Reformation Luthers, oder vom Jahre 800 
bis 1517, umfaßt den politiſchen Zuſtand dieſer Zeit in 
Europa, den Zuſtand der Wiſſenſchaften, Ausbreitung 
des Chriſtenthums in Aſien und America; den Urſprung 
und die Folgen der Kreuzzüge, des Ritterordens, die Ger 
ſchichte des geiſtlichen Standes, die Trennung der lateini— 
ſchen und griechiſchen Kirche, das Wachsthum der päpſtli— 
chen Macht, Snquifition, neue Feſte, myſtiſche und ſcho— 
laſtiſche Theologie ꝛc. Auch indem man dieſen reichen In— 
halt der Materie überblickt und ihre Verbindung näher ins 
Auge faßt, kann man dem Verf. das rühmliche Zeugniß 
nicht verſagen, daß derſelbe die große Schwierigkeit, Vieles 
und Mannichfaltiges nach einem veſten Plane zu einem 
wohlgeordneten Ganzen zu geſtalten, nicht nur glücklich 
überwunden, ſondern auch in ſo vieles Einzele Licht und 
Intereſſe zu legen gewußt habe. Vorzüglich verdient die 
oft mühſame, aber verdienſtliche Nebeneinanderſtellung ein— 
zeler, geſchichtlich getrennter, aber zuſammengehöriger Er— 
eigniſſe und Begebenheiten Anerkennung, indem dadurch 
dem Leſer ein deſto vollſtändigeres und getreueres Bild 
vorgehalten wird. Mit der vierten Periode von der Re— 
formation bis auf unſere Zeiten (1517 — 1826) gewinnt 
das Ganze für gebildete Chriſten, durch die großen Bege— 
benheiten, welche ſich darin entwickeln und ſo reichen Stoff 
zum Nachdenken enthalten, in der That das höchſte Inter: 
eſſe. Nach einer lichtvollen Ueberſicht der Literatur der 
neuern Zeit, namentlich Deutſchlands, welche an Umfang, 
Reichthum und Tiefe alle Länder Europas übertrifft, folgt 
die Ausbreitung des Chriſtenthums durch Miſſionsweſen, 
ſowie die Geſchichte der Kirchenverbeſſerung. Treffend wird 
gezeigt, wie dieſe durch Begünſtigung der Zeitumſtände, 
deren ſich Wickliff und Huß nicht zu erfreuen hatten, den— 
noch durch Luther, vermöge des immer mehr ſinkenden 
päpſtlichen Anſehens, der ſteigenden Cultur, Erfindung der 
Buchdruckerkunſt, aber auch in Verbindung der dem um: 
ſterblichen Manne beiwohnenden göttlichen Kraft begonnen 
und vollendet werden koennte. Luthers Bild erſcheint in 
einfachen, aber treffenden Umriſſen. Die Geſchichte des 
dreißigjährigen Kriegs zeichnet ſich durch bündige Darſtel— 
lung aus. Mehreres der Geſchichte der neueſten Zeit An— 
gehörige muß Rec. aus Mangel an Raum übergehen. 
Aber die Bemerkung darf er nicht unterdrücken, daß ſich 
die Darſtellung in dieſer Schrift der Materie nach durch 
eine glückliche Combination, ihre Form aber durch Ein— 
fachheit und edle Simplicität vortheilhaft empfiehlt. Er 
hegt daher die angenehme Hoffnung, daß vorliegende Schrift 
auch von dieſer Seite Beifall bei ihren Leſern finden werde, 
ſowie Rec. ihre Durchſicht wahres Vergnügen gewährt hat. 
Angehängt fit derſelben ein alphabetiſches Regiſter, dem 
aber auch eine Ueberſicht der Abſchnitte des Ganzen hätte 
beigefügt werden ſollen. Das Aeußere der Schrift, Druck 
und Papier iſt empfehlend. 


Luthers großer Katechismus. Als chriſtliches Lehr⸗/ 


Erbauungs- und Communionbuch nach den Origi⸗ 


nalausgaben auf's neue herausgegeben. Frank⸗ 
furt a. M., bei Broͤnner. 1827. 262 S. 8. br. 

(48 kr. und 1 fl. 12 kr.) 
Wir haben dieſes auf das ſchönſte Velinpapier äußerſt 
ſauber gedruckte, und mit einem einfachen, aber ange— 
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meſſenen, Umſchlage verſehene Büchlein mit einer beſonders 
lebhaften Freude in die Hand genommen. Der würdige Ber 
leger, ſo ſagten wir uns, muß es doch wahrſcheinlich finden, 
feinen Koſtenaufwand nicht umſonſt gemacht zu haben; laß 
er mag wohl wiſſen, daß es noch Leſer und Käufer eine 
Buches gebe, welches beſcheiden ſich nur Katechismus nennt, 
und faſt 300 Jahre zählt. Und dieß iſt es, was in un 
jenes angenehme Gefühl erregt hat. Luthers großer Kate 
chismus iſt nämlich in der That ein Buch, welches zu den 
Haupterzeugniſſen ſeiner Feder gehört, welches ſichtbar von 
ihm mit beſonderer Liebe ausgearbeitet worden iſt, und, 
wie wenige andere, mit dem Stempel feines Geiſtes ge— 
zeichnet, erſcheint. In ihm ſpricht ſich der große Mann 
mit einer Einfalt, Stärke, Klarheit, Sicherheit und Frei— 
müthigkeit über die wichtigſten Gegenſtände des evangeli— 
ſchen Glaubens aus, welche dem Werke einen ewigen Wert 
ſichern müſſen. Darum iſt auch die jetzige Zeit, ſo hoch 
fie ſich auch in ihrem Eigendünkel ſtellen mag, nicht uber 
die Lectionen hinaus, welche hier ertheilt werden; ja, fir 
bedarf immer noch, von einem Luther zu lernen, was z. B. 
heiße: an einen Gott glauben. Auch leben und wandeln 
noch Geiſtliche hier und da in den evangeliſchen Ländern, 
denen es Noth thut, daß Luther ihnen vorhalte: daß ſie 
nicht ſo fromm und redlich ſind, um ſich auch nur die 
allernothdürftigſten Bücher zu kaufen, und vollends gar zu 
leſen. Rec. kennt einen gut beſoldeten und ſorgenfrei le— 
benden Prediger, welcher nicht einmal den Katechismus, 
welchen er nach höherer Vorſchrift bei dem Conſirmanden— 
unterrichte brauchen muß, ſich anſchaffen mag, ſondern ihn 
in den Stunden des Unterrichts von einem Schullehrer 
borgt. Die Buchhändler möchten hier wohl die beßte Aus— 
kunft geben können, wie unliterariſches Geiſtes gar manche 
Stadt- und Dorfpfarrer find, Möchte daher dieſer Kate 
chismus mit ſeiner geharniſchten Vorrede zu recht vielen 
Ohren dringen! 


Man muß ſich übrigens wundern, daß dieſe — mit 


Recht hochberühmte — Schrift nur ſelten gedruckt worden 
worden iſt. Rec. kennt aus dem 17. Jahrhunderte nich 
eine einzige beſondere Ausgabe derſelben, und aus dem 1% 
nur 2 unverändert erſchienene, nämlich von S. G. Le 
mann 1717, und von D. H. Arnoldt 1537, beide in 8. 
Um ſo verdienſtlicher war es von dem Verleger, ein 
neue Ausgabe zu veranſtalten, welche er einem dazu 
fähigten, zwar ungenannten, aber unſchwer zu errathenden 
Manne übertrug. Dieſer legte den Text der Wittenberget 
Ausgabe 1537, verglichen mit den Abdrücken in den Zell 
ausgaben und mit der Rechenbergiſchen Ueberſetzung z 
Grund, „trug ihn aber — um uns ſeiner eigenen Wort 
zu bedienen — in die neue () Sprache über, jedoch, di 
Orthographie abgerechnet, nicht moderniſirt, ſondern ſe, 
daß das Alterthümliche, Lebendige und Herzliche, 7 
Luthers eigenthümlicher Styl nicht verändert iſt: gleiche 
man Luthers Bibelüberſetzung behandelt hat.“ Die, 
Uebertragen beſteht nur in kleinen, mit der ſchonendſte, 
Hand angebrachten Veränderungen, und zum Theil wir 


lichen Verbeſſerungenz z. B. S. 12 ſteht mit Schanden 

ſt. (des unverſtändlichen) mit Lungen. S. 22 je 

Jugend einprägen fi. in die J. bleuen. 1 4 
a 


Heiden, die ihr Ziel auf Gewalt ftehten ſt. das en 
tum. S. 34 an den Vornehmſten im geiſtlich 


— 


933 


und weltlichen Stande ſtatt an Biſchöfen und 
Fürſten. S. 34 drei (?) Worte ſt. Dräuworte. 
8. 36 da Saul zum König eingeſetzt war ſt. 
aul, da er eingeſeſſen war. S. 96 der Henker 
0 Meiſter Hans. Ferner in einigen, aber überflüſſigen 
Fuſätzen; z. B. S. 25 und 26. 35 (unter Gottes Zulaſ— 
lung) und ſonſt. Endlich in Wealaſſungen; z. B. S. 30 
ehlen die Worte: „Wie er der Mutter Brüſte und Milch 
gibt, wodurch die Stelle unverſtändlicher wird. Hätte 
a Herausg. dafür lieber das Modewort der luther. Zeit: 
de, recht oft ſtreichen wollen! Hier und da hätten wir 
auch eine beſſere Leſeart gewünſcht, z. B. S. 9 3. 7 
Pfarren (d. i. Pfarreien), nicht Pfarrer. S. 12 3. 5 
ſollte, nicht fol. S. 14 Z. 5 v. u. Dichten, nicht 
ichten. S. 40 Z. 10 v. u. es fell keinem geſchenkt 
werden, nicht: er fol ꝛc. 

Dem Ganzen find? S. 251 — 262 Anmerkungen bei: 
fügt, welche theils hiſtoriſcherläuternd, theils kritiſch find, 
ine wahrhaft dankenswerthe Zugabe. Beſonders hat uns 
ungeſprochen, was zu S. 54 über die Acedie (dxnòͤic) 
Orgetragen wird. 

Möge die fromme Gabe, ſo ſinnig angeboten, eine 
"ehe freundliche Aufnahme finden! — up. 


1) Ueber Pietismus, fein Weſen und feine Gefahren 
von K. Aug. Maͤrtens, Superintendenten zu 
Halberſtadt. Daſelbſt bei C. Brüggemann, 1826. 

5 


40 S. 

D Noͤthige Erklaͤrung über die Erbauungsgeſellſchaf— 
ten in der evangel. Kirche. Von einem Freunde 
und Lehrer des Evangeliums. Hamm, Schulziſche 
Buchhandl. 1827. 40 S. 

o verſchieden die Titel obiger Schriften ſind, ſo be— 
luffen ſie doch einerlei Gegenſtand und theilen gleichen 
zweck; nämlich, dem in der proteſtantiſchen Kirche neuer— 
v umſichgreifenden Separatismus entgegenzuarbeiten. 
50 Namen Pietismus verdient er nicht, wie der Spene— 
pate “, weil er nicht wie dieſer vom Dogmatismus zum 
in ktifchen Chriſtenthum leiten will. Ein ſolcher Pietismus 
letzt Gottlob! unſere evangel, Kirche nach dem Zwecke 


Dres göttlichen Stifters geworden, — Erbauungsgeſell— 
unten können die Verbindungen unſerer jetzigen Separa— 


en nur inſofern heißen, als ſie ihre Trennung von un— 
em gemeinſchaftlichen chriſtlichen Verbande durch eigene 
ammlungen zu erkennen geben. 
de Hr. Martens knüpft ſeine Belehrung über das Weſen 
deg Separatismus und feine Gefahren an die Widerlegung 
dun oppelten Vorwandes zu einer abgefonderten Verbin⸗ 
furt. Er weiſt daher erſtlich ſehr gründlich nach, wie un» 
0 ichend der Vorwand ſei, man könne für Pflege des 
unden, mithin auch der Erbauung, nicht genug thun; 
ſere 2 zweitens, wie ungerecht der Vorwurf, daß un⸗ 
digt fentlichen Verſammlungen und namentlich unfere Pre: 
Lösch das nicht ſeien, was ſie ſein ſollten. In letzterem 
der mitte verdient beſonders nachgeleſen zu werden, was 
den Serfaſſer über den bei den Separatiſten vorherrſchen— 
Dung zu den Genüſſen in Andachtsgefühlen ſagt. 

er Verfaſſer der zweiten Schrift geht bei ſeiner Schil⸗ 


fer 


deru 
n 
fig 


des eigentlichen Weſens des jetzigen Abſonderungs⸗ 
von dem thieriſchen Triebe des Menſchen nach Luſt 
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aus, welchen man Sinnlichkeit nennt. Dieſer reizt uns 

oft auf eine unmerkliche Weiſe an, uns in den Beſitz der 
Süßigkeiten zu ſetzen, zu welchem uns unſer geiſtiges 
Inneres einladet. Hieraus entſteht eine Gefühlsſchwärme— 
rei, welche bei vielen dieſer Sonderlinge ſelbſt auf den 
Körper ſchwachend wirkt (das hektiſche Ausſehen dieſer 
Schwärmer iſt ſchon an mehreren Orten aufgefallen); an— 
dere wiſſen ſich aber im Stillen durch andere ſinnliche Ge— 
nülſſe zu ſtärken. — Aus dieſem von der Sinnlichkeit er: 
langten Uebergewichte iſt es zu erklären, daß die Separa— 
tiſten Nichts von der Tugend, dieſem Kampfe der Lüſte, 
hören mögen, und Alles auf den Glauben ſetzen, welcher 
bei ihnen nur in einer phantaſtiſchen, nicht aber in jener 
reinen Liebe beſteht, welche ſich durch Haltung ſeiner Ge— 
bote ausſpricht; daß ſie das, die Geiſteskraft anſtrengende 
Prüfen der Religionswahrheiten haſſen; den Vernunftge— 
brauch für ſündlich halten, und ſich ſo behaglich in dem 
ärmlichen Bedankenkreiſe vom Sündenelende, der inneren 
Erleuchtung und der ihnen plͤtzlich zu Theil gewordenen 
Gnade Gottes ohne alle Würdigkeit herumtreiben können. 
Da ihnen dieſes Schwelgen in bloſen Gefühlen für die 
einzige gültige Bürgſchaft ihres Gnadenſtandes gilt, ſo ver— 
achten und haſſen ſie Jeden, welcher nicht mit ihnen glei— 
cher Meinung iſt, und dulden es ſelbſt an ihren Anhän— 
gern nicht, wenn ſie ſich gegen andere Glaubensmeinungen 
duldſam beweiſen. — Welche traurige Wirkungen für die 
Menſchheit dieſer unduldſame, blos von Gefühlen und 
Phantaſie geleitete Sinn hervorzubringen im Stande ſei, 
lehrt ſowohl die ältere Geſchichte an einem Karlſtadt, 
Schwenkfeld, Thomas Münzer c., als die neuere an 
den Auftritten in der Schweiz und in Oeſtreich. — Die 
Glaubensmeinungen der Separatiſten ſeien übrigens unbe— 
ſtimmbar, weil ſie bloſe Ergebniſſe ihrer Gefühle und 
Phantaſie und nicht eines zuſammenhängenden Denkens 
ſind. — Aus der heiligen Schrift und den ihnen zuſa— 
genden Erbauungsbüchern nehmen ſie das, was anger 
‚nehm und ſüß ſchmeckt, nicht fürchtend, daß auch Süßes 
oft Gift iſt. — Doch darin kommen alle überein, daß 
fie Gott und Jeſum mit einander verwechſeln, und ſich 
daher am liebſten und häufigſten zu letzterem wenden; 
daß der Menſch, in welchem kein Funke für das Gute 
ſei, ſeiner angeborenen Sündhaftigkeit wegen von Gott 
verworfen und verdammt ſei, und nur durch den von oben 
zu bewirkenden Glauben an Chriſtum zu Gnaden angenom— 
men werde. — Dabei unterſcheidet der Verf. jedoch mit 
Recht die wahren Schwärmer, welche blos als Gemüths— 
kranke zu bedauern ſind, von den Heuchlern unter ihnen, 
welche durch das Anſchließen an die Separatiſten ſich ein 
beſonderes Anſehen zu erwerben meinen. Dieſen dürfen 
auch jene Theologieſtudirende auf gewiſſen Univerſitäten bei⸗ 
gezählt werden, welche in ihren Studien verwahrloſt, ſich 
| der Myſtik in die Arme werfen, und durch deren Anhän— 
ger Anſtellung zu finden hoffen. e i. 


Br i ei h ing. 


So ſehr ich auch dem Herrn Recenſenten meiner im vorigen 
Jahre erſchienenen Abhandlungen: Symbolarum ad vitam et 
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doctrinam Laelii Socini illastrandam Partienla I. et II. — für 
das günſtige und nachſichtsvolle urtheil, welches er in Nr. 91. 
dieſes Blattes 1826 darüber gefällt hat, mich verpflichtet fühle: 
ſo ſehe ich mich doch zu einigen Gegenbemerkungen genöthigt, 
theils um nicht hiſtoriſche Irrthümer, welche ſich in die Recen⸗ 
ſion, angeblich als die Refultale meines Forſchens, eingeſchlichen 
haben, weiter verbreiten zu laſſen, theils auch, um mich zugleich 
von dem Verdachte der Nachläſſigkeit, in welchen ich bei denzeni⸗ 
gen Gelehrten, welche meine Abhandlungen nicht ſelbſt eingeſehen, 
habe gerathen müſſen, wo möglich zu befreien. Der Herr Rec. 
wird dieſe meine Gegenbemerkungen um ſo weniger übel deuten 
können, je wehr nur Liebe zur Wahrheit mich zu denſelben bes 
ſtimmt hat. Gern erkenne ich übrigens an, daß die in ſeiner 
Anzeige vorkommenden Unrichtigkeiten haupt'ächlich auf einer zu 
gedrängten Darſtellung des Inhalts meiner Abhandlungen, ſowie 
auf biofen Schreib- oder Druckfehlern beruhen dürften. 

um die Leſer in den Stand zu ſetzen, ſelbſt zu urtheilen, wie 
ich den Gegenſtand meiner Unterſuchung behandelt habe, erlaube 
ich mir, die Ueberſchriften der beiden Abhandlungen ſowohl, als 
auch der einzelen Gapitel, in welche die erfte getheilt iſt, horzu⸗ 
ſetzen, und die etwa nöthig ſcheinenden Bemerkungen beizufügen. 
Die Part. I. handelt de collegiis in agro Veneto, maxime Vi- 
centiae de religione institatis, quibus Laelius Socinus inter- 
fuisse perhibetur, Hier habe ich ausdrücklich angeführt, daß die 
Zuſammenkünſ te mehrerer Freidenker im venetianiſchen Gebiete, 
vornehwlich zu Vicenza gehalten worden ſeien. Statt Vicenza 
ſteht nun in der Rec. nicht weniger als fünfmal Verona. — 
In dem Prooemium gab ich zunächſt an, daß Wiſſowazzi, 
Sand und Lubienitzky uns die erſte Nachricht von jenen Ver⸗ 
ſammlungen mittheiten, und zeigte dann, daß man ſeitdem dies 
ſelbe als wahr angenommen habe, bis Zeltner, Mosheim und 
Wannfried von Camben einige Bedenklichkeiten dagegen ges 
äußert, welche von Bock keineswegs ganz beſeitigt worden ſeien. 
Meine Abſicht ging nun dahin, die Wahrſcheinlichkeit jener Erz 
zähtung hiſtoriſch darzutbun. — Cap. 1. Num Wissowatius, 
Sandius et Lubieniceius sint scriptores fide digni. Hier ſuchte 
ich die Glaubwürdigkeit der Quellen jener Nachricht (nicht, wie 
es in der Rec. heißt, der Geſchichte des Socin) zu erweiſen, und 
rechnete auch Lubienitzky dazu, welchen der Rec. ganz übers 
geht. — Cap. II. Num ipsa de collegiis Vicentinis historia 
probabilis sit, et quaenam eorum fuerit forma et ratio. Da 
ich hier das Glaubwürdige der Erzählung von der Entſtehung 
und Bildung einer Geſellſchaft von Freidenkern im v netianiſchen 
Gebiete aus der Geſchichte der damaligen Zeit, ſowie die wahr- 
ſcheinliche Einrichtung und Beſchaffenheit jener ſogenannten Col⸗ 
legien darzuſtellen geſucht habe; ſo begreife ich nicht, wie der 
Rec. ſagen kann, daß ich in dieſem Capitel, wie im erſten, „die 
Echtheit der Q ellen, aus welchen die Geſchichte des Socin entlehnt 
iſt, näher unterſucht und erwieſen habe.“ — Cap. III. Quinam 
viri collegiis Vicentinis interfuerint. Hier habe ich mehrere Ge— 
lehrte, wie Jac. Paläologus, Camitlus Siculus, Franz 
Stancarus, Georg Blandrata, Wilhelm Poſtel u. A. 
keineswegs als Theilnehmer jener Cellegien angeführt, wie doch 
der Rec. behauptet, ſondern die Soche aus Mangel an gewiſſen 
Zeugniſſen ungewiß gelaſſen. — Cap. IV, Quomodo in colle- 
güs Vicentinis pertractata et constituta sit religionis Christianae 
doctrina. Hier war blos davon die Rede, wie man in jenen 
Verſammlungen die Lehren des Chriſtenthums behandelt und veſt⸗ 
geſtellt habe. Dieß bemühte ich mich nicht nur aus dem, was 
Wiſſowazzi, Sand und Lubienitzky ausdrücklich davon berichten, 
ſondern auch aus den uns bekannten Lehrmeinungen derjenigen 
italieniſchen Flüchtlinge, welche theiis den Zuſammenkünften in 
Vicenza ſelbſt beigewohnt hatten, theils mit den Mitgliedern der⸗ 
ſelben früher oder ſpäter in Verbindung geweſen fein mochten, 
darzuthun, und machte zugleich auf die große Uebereinſtimmung 
aller dieſer Lehrſätze ſowohl mit dem Servetianismus, als 
auch mit dem Socinianismus aufmerkſam, um die Spuren 
jenes und die Grundzüge dieſes in den religiöſen Unterhaltungen 
der Vicentiniſchen Freidenker nachzuweiſen. Die Lehren der So⸗ 
cinianer habe ich demnach nicht alle behandelt, wie doch der Rec. 
angibt, ſondern nur diejenigen, welche den in jenen Collegien be⸗ 
handelten einigermaßen entſprachen. — Cap. V. Quem collegia 
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Vicentina habuaerint exitum. Hier ſtützte ich mich theils auf bi 
ausdrückliche Angabe der Hauptquellen, theils aber auch auf Be 
was, diefe Erzählung beſtätigend, uns von den damaligen om 
folgungen der des Irrglaubens Verdächtigen in Italien, a 
ders im Venetianiſchen bekannt geworden iſt. Daß die Ge 4 
ſchaft aber 40 Jahre beſtanden habe, was der Rec. aus mein 
Unterſuchungen folgert, iſt ſo ſehr gegen alle Geſchicht 
Wahrſcheinlichkeit, daß mir eine ſolche Behauptung noch n br 
in den Sinn kommen können. Im 2 Gapitel habe ich nur in 
merkt, daß ſeit dem J. 1534 Spuren von Servets Einfluſſe ei 
Venetianiſchen vorkommen, daß aber eine Gefellichaft von eim 
denkern daſelbſt wohl erſt einige Jahre vor ihrer Auflöfung — 
J. 1546) beſtanden, vielleicht ſich auch erſt in dieſem Jahre eng 
lich gebildet habe. — Cap. VI. Num quid ponderis haben. 
argumenta, quibus a viris doctis historia de collegiis Lien 
nis impugnata est. Hier ſuchte ich ſowoht die Einwürfe Wan 
frieds von Camben gegen die Glaubwürdigkeit der gone 
Erzählung zu widerlegen, als auch die Bedenklichkeiten zu 99 
tigen, weiche Mosheim gegen einzele Theile derſelben 
hoben, um die Herleitung des Urſprungs des Socinianismus 
den Vicentiniſchen Collegien als höchſt unwahrſcheinlich darzustellen 

In Part. II. Quo tempore Lael. Socinus Vitebergae vive 
— babe ich durch mitgetheilte Briefe, namentlich von Lälius ſelbſt, 
dargethan, daß er von der Mitte des Juli 1550 bis zum Mr 
gange des Juni 1551, alſo noch kein volles Jahr, in Wittend‘ 
ſich aufgehalten habe. Dieß führe ich deßwegen an, weil es 1 
Rec. ausdrücklich zu bemerken unterlaffen hat. leb. igens ve 
ſichere ich denkelben, daß ich in meinen folgenden Abhandlunge 
über Socin, feinem Wunſche, die Lehre desſelben genetiſch zu 7 
wickeln und darzuſtellen, um fo lieber nachkommen werde } 
mehr ich dieß ſchon bisher, wo ſich nur Gelegenheit dazu fand 
verſucht habe. 

D. Illgen. 


Zu ſa tz. Wenn ich es mit Anzeige und Beurtheilung 4 
mir zur Rec. übertragenen Schriften immer ſo genau als möge 
nahm, ſo muß ich um ſo mehr bedauern, daß ich die ementiren te 
Nachträge, welche ich, als mir die oben berührte Recenſion * 
Schrift des Hrn. D. Illgen im Abdrucke wieder zu Geſichte keln 
u jener Rec. der Redaction einzuſenden Willens war, nit t 95 
geſendet habe, da wirklich dieſe Nachträge zu liefern mir Je n. 
aenöthigt werden. Mit Erſtaunen fand ich nämlich, daß ich, 5 
es zu bemerken, immer Verona ſtatt Vicenza geſchrieben, den 
allerdings zu Irrungen führen könnte. Schon in meinen Stud 
tenjahren habe ich Vicenza als Sitz jener italieniſchen Ke, 
denker anführen hören, und daß ich darin nicht anderer en 
nung geworden bin, erhellt ſchon daraus, daß ich Hrn. D. Ill 
Meinung nicht widerlegt, vielmehr in Anführung ſeiner ne 
Jeder Uabeſon di 
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